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PERi GLAZIALE ZOGE IM FORMENSCHA TZ DER VELUWE 

H. Lehmann 

Mit 5 Abbildungen 

Das holländische Diluv1-alg,ebiet der Veluwe 
zwischen Arnheim im Süden, der Zuider,see im 
Norden, dem Geldersehen Tal im Westen und 
dem Ijsseltal im Osten (vergl._ Abb. 1) bietet in­
sofern noch ungelöste ~orphologiische Probleme, 
als es einerseits wäh11end der letzten Eiszeit, de­
ren Gletscher den holländischen Boden bekannt­
lich nicht mehr erreichten, unter den Bedingun­
gen des periglazialen KLimas ähnlich wiie andere 
Altmoränengebiete eine beträchtliche überfor­
mung erhalten hat, andererseits aber ,die Exi­
stenz von echten Söllen und Osern in ,ihm be­
hau,e!_<:,t_wird. 

Abb. 1. Lage der Stauchmorenen (schwarz) in den 
Niederlanden nach Hol 

Wenn K. Oestreich 1) schreibt: ,,Le Veluwe 
campte parmi les paysages qui n'ont pa.s depuis 
leur formation subi d'importantes modifücations 
par les agents de l'erosion; les Vallees, longitu­
dinales et radiales remontent, quant a leur ori­
gine, a l'epogue ,de la grande glaciation", so ist 
,daran zwar soviel richtig, daß die Zertalung der 
V eluwe in der Hauptsache während der jüngsten 
Eiszeit -erfolgte, aber eben diese Zertalung hat 
di-e ursprünglichen rißeiszeitlichen Au:tschüt­
tungsformen gründlich zerstört. Man sollte 
daher erwarten, daß auch die Kleinformen, die 
das Antlitz von Jungmoränen-Gebieten kenn­
zeichnen, nämlich Sölle und Oser, durch die 

1) K. Oestreich~ Excursion dans ,la region gla.ciaire 
Neerlandaise. - Congres international de Geogr. Amster­
dam ,1938. S. 1.2. 

per,iglaziialen Abtragungsvorgänge bis zur Un­
kenntlichkeit verwi,scht seien. Aber die neue .geo­
logische Karte der Niederlande verzeichnet 
dennoch im Gebiet der Veluwe eine große An­
zahl von Osern, deren Vorkommen schon von 
Boerman 2) behauptet und erstmalig karciert 
worden ist. Ebenso .sind echte Sölte beschrieben 
und abg,ebildet worden. 

Dieser Widerspruch ist nicht der einziige, der 
das Bild der V eluw,e noch problematisch macht. 
~eder über den Zusammenhang der ursprüng-
1ichen Endmoränen bzw. Stauchmoränen, noch 
über die Richtung und Art des Eisvorstoßes, 
noch auch über die Natur des Gelderscheri Ta­
les und die Rol1e tektonischer Bewegungen bei 
der Herausbildung der Großformen her11scht 
Einigkeit. Meine Schülerin R. Rabien 3) ist den 
erheblich voneinander abweichenden. Anschau­
ungen über den glazialen Bau der V eluwe im 
einzdnen kritisch nachgegangen. Hier sei auf 
Grund eigener Anschauungen ~) und ver­
gleichender Betrachtung nur die Frage nach der 
Art und dem Umfang der periglazialen Ober­
arbeitung der Veluwe ,erörtert. 

a) Periglaziale Trockentäler 

Gripp 5) hat als das bezeichne11.de Merkmal 
älterer glazii,gener Gebiete, somit auch der Ve­
luwe, die Radialzertalung anges,ehen und als 

· deren Voraussetzurng namentlich in wasserdttrch­
lässi,gen Sandg,ebieten den Frostboden des peri­
glaziialen Klima,s erkannt. In der Tat ist die 
Bildung solcher durchlaufender Trockentäler, 
wi,e sie gerade für die V.eluwe typi,sch sind, 

2) W. E. Boerman, Smeltwaterruggen en duinriijen op 
de Veluwe. Hand. XVIIe. Ned. Nat. en Geneesk. Congr. 
1919te Lei-den. - Ders,, Smeltwater,ruggen op de Veluwe. 
Tijdschr. Kon. Neederl. Aardr. Gen. 1923. S. 355 
Karte IX. 

3) R. Rabien, Beiträge rur Glazialmorphologie der 
Veluwe. Diss. Berlin. 1943. · 

4) Ich habe das Gebiet der Veluwe zweimal kurz be­
reist: Auf einer Exkursion, die ich mit meinen Berliner 
Studenten 1937 nach Hollahd unternahm und im Anschluß 1 

an den Internationalen Geographenkongreß in Amsterdam, 
diesmal teilweise in Begkitung des leider zu früh verstor­
benen Dr. Oosting, Landwirtschaftl. Hochschule Wagen­
ingen, dem ich wertvolle Hinweise verdanke. 

5) K. Gripp, Endmoränen. Comptes Rendus du 
Cong-r. internat. de Geogr. Amsterdam 1938. Tome II. S. 
255 ff. Abb. 5. Ders., Der Oberf'läch-enabtra.g im Alt-Dilu­
vium und seine. Bedeutung für das Vorkommen paläolith­
ischer Funde. Offa Bd. IV. II. S. 59 ff. 
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unter den heutigen klimatischen Bedingungen 
nicht verständlich. Sie setzt viielmehr einen tief­
gefrorenen Untergrund vor;aU;S; denn es muß 
in verhältnismäßig geringer T,i.efe unter dem 
jeweiLigen ,sommerlichen Auftauhorizont ge­
fror-euer Boden ,die Rolle der wasser,stauenden 
Schicht übernommen haiben, wodurch überhaupt 
erst eine · durchgehende oberflächliche Entwässe­
rung möglich wurde. Heute erfolgt eine solche 
im Bereich der Veluwe nur streckenweise. Das 
Wasser versickert bald in · den durchlässig~n 
Sanden und Kiesen und tritt erst am Rande 
der V eluwe in zahlr,eichen Grundwasserquellen, 
sogen. Springen, wieder zutage. 

Der von Gripp gebrauchte Ausdruck „Radial­
z-ertalung" :ist übrigens insofern irreführend, aLs 
es sich bei einem Höhengebiet mit .ausgesproche­
ner Längsachse, wie es die V eluwe darstellt, 
vorwiegend um parallel zueinander angeordnete 
Abdachungstäler handelt. KhnLich wie in ande­
ren Altmoränen-Gebieten 6) kann man dabei 
zwischen den langen T roci{entälern und einer 
morphologisch andersartigen, ·zum Rhein bzw. 
der unteren Ijssel gerichteten „Steilrandzerta­
lung" unter:scheiden. Beide Sy,steme verzahnen 
siich nördlich von Arnheim, wobei die Steilhang­
z·ertalun:g offensichtlich in da,s System der west­
wärts gerichteten Trockentäler erober:nd zurück­
g,egriffen hat. 

Eine genaue Betrachtung ·der Trockentäler 
zeigt nun einige Eiigentüml:ichkeit,en, die für 
perciglaziale Täler in solchen durchlässigen Ge­
steinen überhaupt typisch zu sein ,scheinen. 
Gripp spricht von dem „geraden Lauf und dem 
ausgeglichenen Gefälle" der Radialtäler :in Alt­
moränen-Gebieten. Die Gradlinigkeit ist in der 
Tat ein s,ehr treffendes Kennzeichen der Ve­
luwe-Täler. Dagegen findet man keineswegs 
immer ein ausgeglichenes Gefälle, vielmehr eine 
gewisse Anpassung an die Großformen des 
Reliefis. 

Betrachten wir das T al,system, das in der 
Gegend von Terlet nördl[ch Arnheim beg,innt, 
bei Wolfhezen die Bahnlinie Arnheim-Utrecht 
quert und bei Heelsum mündet. (Vgl. Abb. 2.) 
Ausgesprochen gradlinig ist namentlich das Tal­
stück zwischen Boschhuizen {Straße Amheim­
Terlet) und ebenso sind es di,e Seitentäler, die 
von der Arnheimschen- und Kemper-Heide 
herunterkommen. Diese .ausgedehnten Heide­
gebiete besitzen morphologisch den Charakter 
einer sanft nach Südwesten geneigtt;n Hoch­
fläche in 5 5 m bis 4 5 m Höhe, die· zwischen 
T,ed,et und Deelen von eiinem ziemlich ,scharf 
abg,esetzten, westlich Terlet über 100 m an­
steigenden Höhenrücken überragt wird. Der 

6) K. Gripp, Diluvialmorphologische Probleme? Zeit­
schr. ·d. dtsch. Geol. Ges. Bd. 84. 1932. S. 629 ff. 

Rand dieses Höhenrückens weist nun einige 
scharf ausgeprägte Tälchen mit muldenförmigem. 
Quer.schnitt und steilem Gefälle auf, die un­
mitteLbar auf der vorgenannten Heidefläche 
enden. Nur ein verhältnismäßig kleiner 
Schwemmkegel, der offenbar von einer gelegent­
lichen rezenten Wasserführung herrührt, ist 
ihnen vorgebaut. Ihre Fortsetzung, wenn man 
überhaupt von einer ,solchen reden darf, finden sie 
erst weiter unterhalb in den flachen Dellen, mit 
denen dasWolfhezer-Talsystem beginnt. Nur süd­
lich Terlet greift dieses Talsystem auch morpho­
logisch sichtbar über die Heidefläche bi,s auf die 
W assersch,eide zurück. Doch auch hier: Steiles 
Gefälle ;im Oberlauf, dem Großrelief des Höhen­
rückens entsprechend, sehr geringes Gefälle und 
Verflachung der Muldenform im Bereich der 
Arnheimschen Heide, dann wieder steileres Ge­
fälle und ausgeprägtere Talform. 

Die Höhenlinien der holländischen Karte 
1 : 50 ooo (Ausgabe 1934), ,die auch unserem 
Kärtchen (Abb. 2) zugrunde liegen, erlauben 
keine exakte Angabe der Gefällverhältnisse, 
jedoch werden die Untersch.iede im Gelände 
,sichtbar. 

Während des periglazialen Klima,s muß das 
T alsystem als Ganz,es durchflossen worden sein. 
Auch das Wasser der Tälchen, die auf der 
Heidehochfläche zu enden ,s<;heinen, muß über 
diese Fläche hinweg Anschluß an das Wolfhezer­
Talsystem gefunden haben, da es wegen des ge­
frorenen Untergrundes nicht versickerri konnt,e. 
Es muß s,ich nach Art einer Schichtflut über 
diese Fläche hinwegbewegt haben, ohne aus­
geprägte TäLer zu iSchaffen. Mithin zeigt sich 
eine deutliche Anpassung des Gefälles an die 
Großformen. Eine normale, zurückschreitende 
Erosion würde, undurchlässige Gesteine voraus­
g,esetzt, gleichmäß,ig bis unter. die Wasser­
scheide zurückgreifen und eine ausgeglichene 
Gefällskurve Liefer:n. Unter den peri,glazialen 
Verhältnissen dageg,en konnte sich die Aus­
bildung von Talmulden nur im Bereich des je­
weils g,ering mächtigen Auftauhorizontes über 
dem gefrorenen Untergrund vollziehen. Also 
Eintiefung von oben her, statt rückschreitende 
Erosion. Es läßt sich denken, .daß ~m Bereich 
größerer Geländeverflachungen die Eintiefung 
aufhörte und sich das mit Wasser durchtränkte 
Solifluktionsmaterial mehr oder minder flächen­
haft ausbreitete. Das überschüssige Wasser mag 
sich dann erneut in dem mit flachen Dellen eln­
set2'ienden unteren•,,Talsy.stem gesammelt haben. 

Die:ses untere Talstück besitzt ebenfalls kein 
gleichmäßiges Gefälle, nicht einmal ein gleich­
sinniges. Wie schon die Isohypsen in Abb. 2 er­
kennen las,sen, ist der Talboden teilweise :in 
mehrere oberflächlich ablußlose Wannen zer· 
legt. Sehr schön prägen sich solche Mulden in 
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dem Talzug südwestlich von Schaarsbergen aus, 
namentlich beim „Jachthuis", wo· ·man die 
wannenför-mige flache Hohlform innerhalb des 
Talzu,ges leicht überblickt. In eine weitere ,solche 
Mulde ;sieht man von der Bahn bei Wolfhezen 
nach Norden hinein. Folgt ma.n diesem Tal 
weiter aufwärtis, so tcifft · man jenseits .des 
Amsterdamschen Weges bei Rijersheide auf eine 

ähnliche ahf1ußlose Mulde. Es handelt ,sich also 
um eine durchaus nicht vereinzelte, -sondern für 
~eses T~1system typis~e E~scheinung, die aller­
dings ru.cht verallgeme:mert werden darf. Zur 
Erklärung dieser Verhältnisse kann ,m. E. nur 
die Wiindausblasung herangezogen werden. Das 
Talsystem liegt im Bereich :ziemlich feinkörniger 
Sande, die weiterhin zu ausgedehnten Dünen-

•~u..,_,,.,.o __ '==="2--3 Km. 

Abb. 2. Die Oberfächenformen der Veluwe nördlich Arnheim. (Isohypsen von 5: 5 m nach der topographi­
schen Karte der Niederlande 1 : 50 ooo) 
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feldern Veranla.ssung gegeben haben und viel­
leicht auch das U rsprungsg,ebi,et der feinen 
Staubsande darstellen, diie nördlich Arnheim und 
Vdp von Westen her auf .die Veluwe herauf­
geweht ,sind. Man darf annehmen, daß aus dem 
flachen Boden dieser periglazialen Täler nach­
träglich Matetial ausgeweht wurde, als der 
Grundwasserspiegel nach Auftauen des gefrore­
nen Bodens sank. Möglicherweise haben hier die 
vegetationslosen Sedimente versiegender Wasser­
lachen dem Wind ensprechende Angriffspunkte 
geboten. 

Jedenfalls geben diese oberflächlich abfluß­
losen Mulden eine eindeutige Antwort auf 
die Frage, ob das Talsystem als Ganzes noch 
in W eiterb1ldung begriffen ist oder eine nicht 
mehr in Funktion befindliche Vorzeitform dar­
stellt. Das Letztere trifft zu. Das Tal wird 
auch bei stärkstem Wasserandrang, den der 
durchlässige Boden nicht bewältigen kann, heute 
nicht mehr als Ganzes durchflossen und also 
auch nicht weitergebildet. Erst unterhalb von 
W olfhezen stellt sich ein perennierendes Gerinne 
ein, das seinen Ursprung in einer deutlich in den 
periglazialen T alboden eingesenkten Quellnische 
(Springe) nimmt und sich weiterhin sein eigenes 
Bett gräbt. 

Auch der Oberlauf des Talsy,stems dient heute 
stellenweise dem oberflächlichen Abfluß. Auf 
dem Koningsweg, der die Straße Arnheim­
T erlet südlich der Arnheimschen Heide kr,euzt, 
überquert man bei Kilometerpaal 7 den Ober­
lauf des am weitesten zurückreichenden Tal­
armes, dieses Systems. In den Boden des br,eiten, 
muldenförmigen Trockentals ist hier mit .deut­
lichen Uf.erbänken ein mäandrierender jüngerer 
Talboden eingesenkt, der seinerseits eine meist 
trocken liegende doch vegetationslose Bachrinne 
aufwei,st. Man erkennt an den unter.spülten 
Wurzelballen, daß hier nach stärkeren Regen­
güssen z,eitwei1ig Wasser fließt. Ähnliche Ver­
hältnisse findet man auch in verschiedenen 
Täiern östlich der Straße Arnheim-Terlet, ,so­
wie in den steilen Tälchen, di,e den Höhenrand 
zwischen T erlet und Deelen kerben. Hier ist 
zweifellos junge Erosion zeitweilig am Werke. 
Aber g,erade diese rezenten W as,serrisse zeigen, 
wie v,erschieden die jungen Vorgänge von den 
periglaziial,en T albildungen sind. Durch ,sie 
würde sich: der weite, flach muldenförmige 
Querschnitt, der für die periglazialen Täler 
durchgängig typisch i,st, nicht erklären. Es han­
delt ,sich um kurze Gerii.nne, die bald wieder 
ve11sickern und sich auf ih11em Weg scharf ein­
schneiden. Sie zeigen lediglich, daß oberfläch­
liche Erosion auch in diesem durchlässigen 
Material heute nicht ganz fehlt. 

Von diesen langen, Trockentäl.ern unter­
~cheiden sich die kurzen, meist r:echt steil-

w.andigen, oft kesselarcigen Täler, die den zum 
Rhein abfallenden Steilrand der V eluwe glie­
dern und in ein ,starkbewegtes Relief verwan­
deln. Ihr Boden ist flach und geht gewöhnlich 
mit ganz gering,em Gefälle in die Niederterrasse 
über. Die auffällige Steilheit .der Talhänge und 
namentlich auch der kesselartige Talschluß 
widerspricht der Wirk,ung.sweiise peri.glazialer 
Solifluktion, di,e immer nur abflacht, ni,emals 
untergräbt und versteilt. Ich möchte diese Täler 
daher dem Typus der Grundwas,serzertalung 
(,,Ste,ilhangzertalung") Gripp's zunechnen, zu­
ma.l, da am Fuß des T alschl'lls,s,es sich in 
geringer T,i,efe Grundwasser findet, das teil­
weise durch Grabung künstlich freigelegt 

~ worden ,ist. Daneben kommen auch echte Grund­
wasserquellen vor. In ihrer Umgebung beobach­
tet man Anzeichen einer natürlichen Unter­
grabung des Hanges infolge Fließbewegung des 
durchfeuchteten Materials. In der überwiegen­
den Mehrzahl sind di,ese Täl,er aber den Trocken­
tälern zuzurechnen. Der Grundwasseispiegel 
liegt im all.gemeinen ti,ef,er als der heutige Tal­
boden. Gripp 1 ) hat solche Tälchen am Steil­
rand des altdiluvial,en Hochgebietes von Har­
burg studiert und i,st dort zu der Überzeugung 
,gekommen, daß .sie ,etwas jünger sein müssen, als 
die langen Trockentäler des Hochgebietes sdbst, 
aber doch noch der ausg,ehenden Eiszeit an­
g,ehören, da sie noch mit Flottsanden ausgeklei­
det sind. Di,e gleichen Verhältnisse liegen am 
südlichen V eluwerand vor: auch hier kleidet 
Flottsand bzw. Löß teilw,eise die Talflanken 
aus, wie das namentlich in dem Tälchen nörd­
lich Worth Rheden zu sehen ist. über ,die Natur 
und die Herkunft dieses Lfüs,es ist viel g,e­
stritten worden, doch kann über sein letzt­
eiszeitliches Alter kaum Zweifel bestehen. An­
derseits greift die Steilhangzertalung in einer 
W:eise in das Gebiet der langen, westwärts ge­
richteten Trockentäler zurück, daß man von 
„Anzapfong" 11eden möchte, wenn es sich auch um 
Trockentäler handelte. Man kann di,es beson­
ders nö11dlich von V elp beobachten, wo im Be­
reich des Flottsandgebietes des „Rozendalschen 
Zand" eine westwärts gerichtete Talmulde in 
+ 80 m Höhe eine Art Bifurkation aufweist, 
indem nämlich das Gefälle einerseits weiter 
nach Westen zum obengenannten Talsystem 
von Wolfhezen weist, anderseits scharf ab­
biegend nach Süden zum Beekhuiz,er Randtal 
führt; oder westlich von Kasteel Rozendal, wo 
man einem Seitental in ostwestlicher Richtung 
folg.end, beim Kilometerpaal 5 (Falkenhuiz,en) 
eine ausgesprochene Talwass,erscheide erreicht, 
die gleichfalls in das Gebiet des W olfhezer 
Tales hinüberführt. Es liegt also der Schluß 
nahe, daß sich di,e (etwas jüngere) Rand-

7) K. Gripp, a. a. 0. (1932. S. 629 ff und Abb. r). 
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zertalung in dais Gebiet des langen Trodrental­
,systems zurückgeschnitten hat. Zur Erklärung 
dieser Verhältnisse g,enügt freilich der Hinweis 
aiuf die bedeutendel"e Reliefenerga,e des ,süd­
Lichen Steilrandes gegenüber der westlichen Ab­
dachung. Immerhin dürfte idas ,erobernde Zu­
rückgreifen der Randzertalung in dem beobach­
teten Umfang ,erst ,in einer übergangsperiode 
zwischen der ,dauernden Gefrornis des Veluwe­
untergrundes und seinem völligen Auftauen er­
folgt ,sein, wi,e das Gripp auch. für di.e Rand­
zertalung bei Harburg voraussetzt. 

b) Die Randfläche und das Problem 
der Flugsande· 

Dem Veluwerüm.en ist im W:esten ein breites, 
flaches Glacis vorgelag.ert, das alLmählich in die 
sogen. Niederterrasse des Geldersehen Tales 
{,,Geldersche Vallei") übergeht. Es ist zugleich 
das Gebiet der ausgedehnten ,;Sande", weiter 
Flugsandfetder mit lebenden Dünen, Kupsten, 
Ausblasungsmulden usw. 

Die Natur dieses Glacis .ist noch problema­
tisch. Die holländischen Geologen wollen in ihm 
einen ,der Stauchmoräne der, Veluwe vorgelager­
ten Sander sehen. T esch 8 ) spricht vor,sichtig von 
einem „fluv.ioglazialen Mantel", den er auch auf 
der anderen Seite des Veluw.erüm.ens gegen das 
Ijsseltal hin annimmt. Auch Boerman 9) umgibt 
auf seinem Kärtd:i.en das Hochgebiet der Ve­
luwe mit einem Sander (,,Spoelrand"). Ein 
solcher Sander, der janushaft nach ver.schiede­
nen Seiten blickt, ist nicht gut möglich. Nach 
T esch s,etzt sich die Grundmoräne, die im Be­
reich der Vduwe vorwieg,end ,sandig,er Natur 
ist und sich oberflächlich meist nur durch ver­
streute Geschiebe nordischer Herkunft zu er­
kennen gibt, unter diesem fluvioglazialen Mantel 
fort. Dieser Mantel ist nach ihm „entstanden 
als ein Produkt des Abschmelzun~s- und V el".­
dunstungsstldiums, an der Außenseite der Stau­

. wäl1e aLs eine Zusammenwachsung isolierter 
Sanderkegd, an der Innenseite als ein Sediment 
der Schmelzwasserströme im Gletschertal". 

Ich gest,ehe, daß mir diese Auffassung, die 
auch auf der geologischen Karte der Nieder­
lande zum Ausdruck kommt, nicht recht ein­
leuchten will, zumal in Verbindung mit der von 
K. Oestreich 10) und ]. Hol 11) geteilten Vor­
stdlung, daß der nahende Gletscher zuerst die 

8) P. Tesch. Die wichtigsten Züge der niederländisdien 
Endmoränen. Comptes rendus du Congr. intern. de Geogr. 
Amsterdam. 1938. 11. S. 257. 

9) W. E. Boerman, a.a.O. 1923. Kcarte IX. 
10) K. Oestreich, a.a.O. 1938. Seite 8. ,,Peu a peu la 

glace couvmit aussi les plateaux, ce qui s' eleva_it .trop 
haut • . fut rabote et couvert, par une coudie mmce ,de 
Morain,e de fond, tandis que dans les vallees, l'·accumu­
lation de la moraine ,a,tteignit une plus grande epaisseur". 

präexistierenden Tiefonfurchen des Ijsseltales 
und der. Geldersehen V allei erfüllt und dann erst 
den Rücken der V eluwe überflutet habe, ohne 
hier Moränenmaterial in größerer Mächügkeit 
abzulagern. Für die Bildung eines ausgedehnten 
Sander,s ist in dies,er Auffassung eig,entLich kein 
Platz. Doch gleichviel, ob es sich wenig,stens an 
der W:estseite der Veluwe um einen ul'.sprüng­
lichen Sander handelt oder nicht, jedenfalls 
haben . periglaiiale Abtragungs- und Aufächüt­
tungsvorgänge offensichtlich an der heutigen 
Gestalt • dieser Randfläche mitgearbeitet. 

Daß während des PeniglaziaLs hier beträcht­
liche Umlagerungen von Material erfolgt sein 
mÜS<sen, hat als ,erster Oosting 12) nachgewiesen; 
er zeigte am Mikrorelief der Niederterra,sse des 
Geldersehen Tales und der Hänge des Wage­
ninger Stauchmoränenrüm.ens, daß in der Haupt­
sache örtliche Soliflukcion und Windumlagerung 
an der EntaStehung der Niederterrasse beteiligt 
sind. Crommelin 13) konnte dann an Hand von 
40 Bohrungen in der Geldersehen V allei ,erneut 
bestätigen, daß keine Rheinsande diese Ntieder­
terra.sse aufbauen, sondern daß die Abla.gerun­
~en der .sogen. ,,postglazialen Talauffüllung" in 
ihrer Zusammensetzung stark an die fluvtio- • 
glazia1en Bildungen der Veluwe erinnern und 
wahrscheinlich von diesen abkünftig sind. Daher 
zweifelt Edelman 14) mit Recht, ob man über­
haupt von einem primären Fluvioglazial im 
Sinne der geologi,schen Karte reden darf. Ich 
möchte diese Bedenken auch himsichtlich der 
Morphol~ie des sogen. fluvioglazialen Mantels 
teilen. 

Betrachten wir den Ausschnitt aus der hollän­
dischen Karte r : 50 ooo, der das südlich der 
Bahn Ammersfort-Apeldoorn gelegene Gelände 
zwischen Kootwijk und Otterloo in Isohypsen 
von 50 zu 50 m dal"stellt. (Abb. 3.) Die rezen­
ten Dünen- und Flug.sandgebiete des Kootwijk­
schen Sandes, Harskampschen Sandes und des 
Otterloosdien Sandes :sind dabei nadi der älte- · 
ren Buntdruckausgabe der Karte eingetrag,en. 

11) J. B. L. Hol, La Paysage Neerl:andaise. Comptes 
rendus du Congres International de Geogr: Amsterdam. 
1938. Toreie I. S. 28: ,,Les lobes ,des glace remplfr.ent-ils 
d'abord les cuvettes !es plus profon,des. Ce sont celles 
ocupees actuellement par: les deboudies preglaciaires du 
Rijn, l'Ijssel et la vallee gueJ.droise.'' 

12) W. A. J. Oosting, Bodenkunde en bodemk;trtee­
•ring, in hoofldzaak van Wageningen en omgeving. Wagen­
ingen. 1936. 

18) R. D. Crommelin, Sedimentpetrologische onder­
soekingen in Midden-Nederland, in het .bijzonder van het 
Jo111g-P~eistocee11J. Miedl. LandbouwihoogiesdrooJ:. Wagc­
ningen. 42. 1938. 

14) C. H. Edelman, Das Pleistozän in den Niederlanden 
und seine Bedeutung für das Bild und die Entstehung der 
niederländischen Landsdiaft. Comptes rendus du Congr~s 
internationd de Geographie. Amsterdam. 1938. Tome II. 
s. 270. 
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Der Au,ssclmitt umfaßt einen Teil des Höhen­
rückens der Veluwe, der im „Ucheler Bosch" 
biis über 9 5 m ansteigt. Er ,besteht vorwiegend 
aus präriß,glazialen Flußsanden und Kiesen süd­
licher Herkunft (,,Diluvium mixte"). mit einer 
dünnen, oberflächlichen' Bestreuung von nordi­
schen Gesdlieben, den Resten einer degradierten 
Grundmoräne: Man erkennt ,deutlich di,e peri­
glaz.iale Zertalu.ng durch Trockentäler. Diese 
Täler reichen jedoch nur bis zur 50 m Isohypse 
herab. Von · da ab verlaufen die Isohypsen im 
wesentlichen gestreckt von Norden nach Süden. 
Dem zertalten Höhenrand ist also eine nicht 
mehr zerschnittene sanft nach Westen geneigte 
Ebenheit vorgelagert. Die Trockentäler setzen 
&ich auf ihr nicht fort, dagegen erkennt man 

gerade vor den TalZJirkeln ein leichtes Aus·­
biegen ,der Isohypsen nach Westen (z. B. bei der 
waissererfüllten Ausblammigsmulde des Gerritz­
Flesch), offenbar Andeutungen· eines heute durch 
Windej,nwirkung überformten periglazialen 
Schwemmkegels. Das Material au:s den Tälchen 
muß über die Randfläche verbreitet worden ,sein. 
Ferner wei,sen die .Höhenlinien eigentümliche 
Sporn- oder zungenartige Vorsprünge nach 
Westen auf (z. B. an der Südgrenze des Har,s­
kampschen Sandes). Sie sind für Schwemmkegel 
zu schmal und als solche auch unmotiviert, da 
sie keinen Taleinschnitten vor.gelagert sind. Im 
Gelände zeichntn ·s.ie sich als mehr oder minder 
deutliche Sandrücken ab. Beim Har.skampschen 
Sand wir:d ein .solcher Rücken noch durch einen 
Wald.streifen im Gelände markiiert. Man möchte 

. an Strichdünen .inmitten eines Kupstengeländes 
denken, aber -es ist auch_ bei einigen dieser Bil­
dungen eine andere Erklärung möglich. Sow~hl 

der Verlauf der Isohypsen als auch die Beobach­
tung im Gelände legt den Gedanken nahe, daß 
wir es bei diesen schmalen zungenförmigen Vor­
sprüngen mit Sandrippen zu tiun haben, die 
zwischen den parallelen, in der Richtung des 
Gefälles angelegten DenudatiomS\mulden stehen 
.geblieben ,sind. Der Wind mag dann das · Seine 
dazugegeben haben, tUm diese Restformen äußer­
lich umzuformen. Aus den arktischen Tundren­
gebieten werden freilich solche in der Richtung 
des Gefälles laufende Rücken nicht beschrie­
ben, es sei denn als solifluidale . Fließformen 
(Schuttstreifen, Fließerdezungen im Sinne von 
Frödin 15). Um solche handelt es sich hier jedoch 
offenbar nicht. Der Sand neigt viel weniger zu 
solchen ,spontanen Fließformen, wie toniges 

Abb. J· Lage der ,,Sande" 
· ( p,mktiert) am Rande der 

Veluwe. 

Material. Tatsächlich zeigen diese flachen Rücken 
auch nicht die wulstförmige Stirn, _ die den Fließ­
er~ezun,g~n ei_gen ~t. pagegen zeicl!i.en auch ii:n 
Mikrorelief sich haufig flache Mulden ab, die 
:in Richtung der Hangneigung verlaufen 16). 

Zwischen solchen parallel verlaufenden Mulden 
bleibt passiv ein Wulst stehen, der an eine Auf­
schüttungsform erinnern mag. Fälschlich hat 
man solche schmalen Sandrücken teilweise als 
Oser gedeutet, so etwa unmittelbar -süalich der 
Bahn Ammersfort-Apeldoorn, wo der Regel­
berger Hessenweg auf einem dieser Sandrücken 
entlang l:iuft. Jedenfalls verzeichnet Boerman 
auf ,seinem Kärtchen an dieser Stelle zwei paral­
lele Oser. Z~ dieser Auffassung werde äch weiter 

15) /. Frödin, Ober das Verhältnis zwischen Vegeta­
tion und Erdfließen :in den alpinen Regionen des schwe­
dischen Lappland. Lunds Universitets Arssk-ryt. W. F. 
Bd. 14. 24 Lund. Leipzig. 1918. 

16) W. A. /. Oosting, a.a.O. 
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unten Stellung nehmen. Eine Durchmusterung 
der Karte zeigt, daß es sich um eine sehi:, häufige, 
ja für .diese Rand.fläche . geradezu typische . Er­
scheinung handelt. Ich glaube auf Grund der 
Stichproben, die ich im Gelände habe machen 
können daß sich in dem geschilderten Verlauf 
der Iso'hypsen, d. h. also in .diesen mehr oder 
minder deutlä.chen ostw,estwärts v.erlaufenden 
Rücken das Mikrorelief einer Solifluktions­
terrasse widerspiegelt. Darunter verstehe ich eine 
Ebenheit von 5chwachem Gefälle, die tei1s durch 
Vorschüttung sehr flacher Solifluktionsschwemm­
kegel, teils durch Einebnung noch voi:,ha~dener 
Reliefunter:schiede nach Art der solifhudalen 
Flächenabtragung im Sinne von Troll 17) ge~il­
det worden ist. Auch die äolische Deflation 
scheint bei der Ausbildung dieser Randfläche 
eine bedeutende Rolle gespielt zu haben, worauf 
noch zurückzukommen sein wird. Damit würde 
der fluvioglaz.iale Mantel Tesch's eine Erklärung 
finden, die manche Schwierigkeiten der Deutung 
als primä~er Sander vermeide~ und ~em zuerst 
von Oostzng beobachteten Mikror.eheE gerecht 
wird. Wir hätten dann in dieser Solifluktio]js­
terrasse nur den höheren, über dem heutigen 
Grundwa,sserniveau liegenden Teil der sogen. 
Niederterrasse des Geldersehen Tales zu sehen. 
Die Solifluktionsterrasse geht ohne Gefällsbruch 
allmählich in die Niederterrasse über 

Mit der Deutung dieser .auffälligen Randfläche 
vor dem Höhenrücken der Veluwe als Sohfluk­
tionsterrasse ist nicht gesagt, daß an ihrem A~f­
bau n u r Solifluktionsmaterial teilnimmt. Das 1st 
sogar' ,sicher nicht der Fall. In ihr stecken zwei­
fellos primär:e glazigene bzw. fluvioglaziale Ab­
lagerungen, die man als Saumsander deuten 
kann 18). Aber an ihrer Oberfläche dürfte es 
sich teilweise um umgelagertes Material handeln, 
soweit nicht auch solifluidale Denudation vor-

. liegt. Die Tatsache, daß sich Sand der S?li­
fluktion gegenüber resiistenter verhält als tomges 
und lehmiges Material, ist kein Gegenar,gument 
gegen. seine Überformung 19). Denn die Zer­
talung der sandigen Hänge zeigt ja eindeutig, 
daß eine beträchtliche f eriglaziale Umlagerung 
auch in diesem Materia möglich ist. Eine solche 
Umlag,erung würde den besonders unfrucht­
baren Charakter der zu Flugsandbitdung neigen­
den Randflädie gut erklären. Indem der ur-

17) C. Troll, Die Formen der Solifluktion und die 
periglaz~ale Bodenabtragung. ,,Erdkunde". Bd. I. 1947. 
s. 162 ff. 

18) P. Tesch, a.a.O. 1938 weist darauf hin, daß bei 
genügend tiefen Aufochlüssen eine Schichtung der Sande 
zu erkennen sei. 

19) Die Widerstandsfähigkeit von Sand und Kies 
~egen periglaziale Denudation wird. besonders von Dewe~s 
betont. Vergl. Dewers. a.a.O. (1941). S. 136: ,,An sandi­
gen Hängen dürfte sie (die Solifluktion) keine nennens­
werte Rolle gespielt haben ... " 

sprüngliche Verband, sei es der glazigenen bzw. 
fluvioglazi.alen, sei es der gestauchten präri~­
glazialen fluviatilen Ablagerun~en durch ~oh­
fuktion, Tätigkeit des Bodeneises und Wmd~ 
ablagerung gründlich zerstört wurde, wobei 
auch das etwa noch vorhandene tonige Fein­
material selektiv ausgespült werden konnte, 
wurden diese Sande für den Angriff des Windes 
prädestiniert. 

Die Bodenkundler der W ageninger Hoch­
schule siind geneigt, dem · W :i n d eine beträcht­
liche, wenn nicht .die ,entscheidende Rolle bei 
den perigl.azialen Abtragungs- bzw. Akkumu­
lationsvorgängen zuzuschreiben 20). In der Tat 
dürfte der Wind bei der Ausgestaltung unserer 
Solifluktionsterrasse · während des ganzen Peri­
glazials mitgewirkt haben. (Periglaziale Defla­
tion). Die Hauptzeit der Windausbla,sung 
scheint aber er:st am Ende des Periglarials. ein­
zusetzen, und es sind jetzt vorwieg,end westliche 
bzw. ,südwestliche Winde, die dabei eine Rolle 
spielen. Florschütz 21 ) hat an Hand von pollen­
analycisch untersuchten Profilen aus Overnjssel 
(Twente) und Gelderland (Apeldoorn) nach­
gew:ies,en, daß die intensive Sandv,erwehung, die 
zur Bildung deckenförmiger Flugsande und zu 
teilweiser Ausfüllung der Niederterrasse führte, 
er:st nach der durch die „Tjäle" (Frostboden) 
hervorgerufenen Vermoorung ein.setzte, also in 
der Zeit des völligen Aufrauens des wa.sser­
stauenden Frostbodens, und -daß .sie endete in 
dem Zeitpunkt, in dem sich eine neue gesduos­
sene, den v,eränderten Verhältni,ss-en angepaßte 
Veg,etationsdecke ,gebi1det hatte. Also erst am 
Ende des PeriglaziaLs löst ,eine stärkere Defla­
tion die Solifluktion ab! In dieser Zeit dürfte 
di,e Rundfläche erneut ,eine beträchtliche Qber­
formung, diesmal durch den Wind, erfahren 
haben. Zweifellos geht die Anla,ge der heutigen 
Flugsandfelder auf sie zurück, wenrt auch eine 
erneute Mobili5ation der San<;le später durch an­
thropogene Einflüsse (Entwaldung) verursacht 
wor.den ist. Die deckenfö.rmigen „Staubsande" 
auf der Höhe der Veluwe sind wahrscheinlich 
gleichfalls am Ende des Periglazials durch west­
liche Winde herauf g,ew:eht worden. W,i,e wir sahen, 
wurden ,in dii,esierZeit auch di,e Böden der Trocken­
täler durch Windausblasungen überformt. 

Dünen, Kupsten, Wiin,dausblasung·smulden 
mit Steinpflaster, z. T. von flachen Wasser­
tümpeln erfüllt (sogen. ,,Flechs") kennzeichnen 

20) C. H. Edelman, a.a.O. 1938. S. 271: ,,Unserer 
Meinung nach sind diese feinen Sande (der Niederterrasse 
des Ge~derschen Tales) hauptsächlich vorn Winde .abge­
lagert worden und können sie den De<ksanden der deut­
schen Geologen ·und Geographen gleichgestellt werden. ' . 

21) F. Flo.rschütz, über spätpleistozäne Flugsandbil­
doogen in den Niederlanden. Cornptes rendus du Congres 
Internat. de Geogr. Amsterdam 1938. Torne II. S. 279 ff. 
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die mobilen Sandfelder. Sie bilden namentlich 
im Kootwijkschen Zand, wo sie unt.er Na!ur­
.schutz .stehen, die eindrucksvoUsten Bdder emer 
lebenden Binnendünenlandschaft. 

c) Sölle und Oser in der Veluwe? 

Im starken W~derspruch zu der beträchtlichen 
periglazialen Umgestaltung _des msprünglic~en 
Rel:i,efs der Veluwe stehen die von den hollan­
dischen Geologen seit lang,em beschriebenen an­
geblichen Sölle und Oser. 

Es ist ja gerade ein Kennzeichen der Al!­
·moränenlandschaft, daß Sölle in ihr so gut wie 
ganz fehlen, und daß auch:· di~ O_berflächen~or­
men der wenigen Oser, die m Qhr geologisch 
nachgewiesen wel'.den konnten, so stark ver­
wischt sind, daß man sie im Gelände kaum als 
solche erkennt. Nun we11den aber aus der Ve­
luwe Sölle und Oser mit einem Erhaltungs­
zustand beschrieben, wie man ihn sonst nur aus 
Jungmoränenlandschaften ken~t. Das Frage­
zeichen ist daher wohl ber,echtigt. 

Was zunächst die Sölle anbetrifft, so bringt 
van Baren 22) in seinem Werk über ,den Boden 
der Niederlande ein Photo eines solchen Sölls 
aus der Gegend von Elspeet in der nördlichen 
Veluwe das in der Tat die typischen Merkmale 
eines echten Sölls aufweist. Das Bild hätte ebenso­
gut aus einer Jungmoränenlandschaft ·stammen 
können. Ich selbst habe südöstlich von Oud­
Millig,en bei Garderen zwis_chen der Straße n3:ch 
Ape1doorn und der !3ahn eme. Hohlfo~m studie­
ren können, die kemen Zweifel an ihrer Ent­
stehung durch Toteis läßt (di~ sog~n. Mott~n­
kuil). Keinesfalls handelt es sich hier um. eme 
Windausblasungsmulde nach Art der zahlr.eichen 
Fleschs. Diese .sind stets ziemlich flach und wer­
den meist auch von einem entsprechenden Dü­
nenwall begleitet. Di,e Mottenkuil liegt n~cht im 
Dünengebiet :und wei,st e}ne fa~t ½reisrunde 
Trichterform auf, der:en Neigung v11elleicht etwas 
flacher ist als bei den fri,schen SölLen in Jung­
morä.neng~biet,en, aber doch wesentlich steiler als 
bei den Windausblasun,gsmulden. In der Umge­
bung von Garderen s?Uen sich mehrer,e solche,~ 
Sölle finden; ·schon d1,e Ortsnamen „Het Soll 
und „Meerveld" w.eisen darauf hin. 

Wenn es s,ich wirklich um echte Sölle handelt, 
was ich bis zum Beweis des Geg,enteils, wenn 
auch widerstrebend, annehmen muß, wie ist dann 
ihre Erhaltung zu ,erklären? Bei 9arderen ,sel~·st 
ist das Gelände auffällig unruhig und kuppig, 
ganz im Gegensatz zu den sonst in ,4er V eluwe 
auftretenden ausgeglichenen Formen. V an Baren, 
der hier Hangneig:ungen bis zu 1 9 ° ,gemes.sen 
hat, möchte in diesen Kuppen eine Kamesland-

22) J. van Baren, Der Boden van Nederland. Amster­
dam. 1927. II. Abb. 76 S. 603. 

,schaf t erblicken, ohne freilich den geologischen 
Beweis hierfür zu erb11ingen 23). Möglicherweise 
haben hier Toteisbildungen eine so bedeutende 
Rolle gespielt daß auch die periglaziale Abtra­
gung die ursp~ünglichen For!llen nicht völ~g hat 
verwi,schen können. Daß sich aber T oteis aus 
dem Rißglazial unter starker Sandbedeckung 
,etwa bis in die Würmeiszeit hinein erhalten ha­
ben soll, erscheint mir ausgeschlossen. Die Sölle 
müssen also die Zeit der periglazialen Solifluk­
tion als Hohlformen überdauert haben. Das er­
wähnte Söll der Mottenkuil liegt auf einer etwa 
30 m hohen Fläche mit .sonst nur geringem Re­
lief - die topographi,sche Karte gibt für den 
Boden der Hohlform 21,8 m an - gerade vor 
einer offenbar primären Lücke in dem Veluwe­
rücken, .die von der Bahn Ammersfort-Ap~l­
doorn benutzt wird. Vielleicht v-erdankt es die­
ser Lage seine Erhaltung. Dies mahnt zur Vor­
sicht, das Ausmaß der periglazialen Umgestal­
tung nicht überall gleich hoch zu veranschlagen, 
wozu auch nach unseren bisherigen Kenntnissen 
kein Anlaß gegeben ist. Gerade die periglaz~alen 
Täler zeigen ja, daß der Abtrag auf geneigten 
Hängen ganz beträchtlich größer ist als auf ebe­
nen Flächen. 

Problematischer noch ist die Existenz der vie­
len Oszüge, die ,s,ich über die V eluwe hinziehen 
und sich an solchen Stellen finden sollen, deren 
starke periglaziale Überformung schon aus der 
Karte hervorgeht. (Vergl. Abb. 4.) 

Die Deutung der eigentümlichen lang.gestreck­
ten und schmalen Sandrücken, die man auf der 
Veluwe oft über mehrere Kilometer weit verfol­
gen kann, als Oser (,,Smeltwaterrug,gen") geht 
auf van Baren und Boerman zurück 24). Seither 
ist das Vorkommen echter Oser in der V eluwe 
nicht angezweifelt wo11den 25). Nach der Skizze 
von Boerman, von der wir die angeblichen Oser 
in unser Kärtchen Abb. 4 übernommen haben, 
und nach der neuen g-eologi,schen Karte sind es 
deren so vide, daß allein schon dieses massen­
weise Auftreten einer im übrigen mitteleuropäi­
sche_n Glazialgebiet doch immer nur vereinzelten 
Erscheinung eine gewisse Skepsis hervorrufen 
muß. Die di,esbezüglichen Abbildungen bei van 
Baren und Boerman sowie die Beschreibungen, 
die von solchen „Osern" aus .der Veluwe vor­
liegen, legen aber den Gedanken. nahe, daß es 
siich z. T. tatsächlich um ,echte Osier handelt. Ich 

. 23) J. v. Baren, ,a.a. 0. II. S. 570. 
24) ]. van Baren, De morphologische bouw van het 

Diluvium ten Westen van den Ijssel. Tijdschr. van het 
Kon. Nederl. Aardr. Gen. 1907. - W. E. Boerman, 
Smeltwaterruggen en Dunrijen op deVduwe. Handelingen 
17 Neder1. Nat. en Geneesk. Congres. LeiJden. 1919. -
D~rs;,Smeltwaterruggen op de Veluwe. Tijdschr. van het 
Kon. Nederl. Aardr. Gen. 1928. S. 355. 

25) K. Oestreich, a.a.O. S. 15. - J. Hol, a.a.O. 
s. 30. 
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Abb. 4. Die „Oser" (1) der Veluwe (nach Boerman) 
und die Lage der Flugsandfelder (2) 

selbst habe ..in Begleitung von Oosting ein solches 
Gebilde bei Hoog-Soeren gesehen und war von 
der Ji..hnlichkeit dieser ,schmalen „ei,senbahn­
dammartigen" und geleg,entlich „bajonettförmig 
geknickten" Rücken mit frischen Osern aus dem 
Jungmoränengebiet ' sehr beeindruckt. Diese 
Rücken bestehen durchweg aus Sand. Die Be­
hauptung van Baren's, daß auch Kies-Oser vor­
kämen, vv:ird von Boerman ausdrücklich bestrit­
ten 26). Von einer horizontalen Schichtung, wie 
&e z.B. K. Oestreich für das Os zwischen Ton­
geren un,d W apenveLde beschreibt, habe ich bei 
Hoog-Soeren nichts gesehen. Eine Steinsohle (mit 
Feuersteinen) an der Oberfläche des Os schließt 
hier die Möglichkeit aus, daß es sich um eine 
Strichdüne handeln könnte, an die man der Form 
nach denken könnte. Unter dem Eindruck. der 
starken periglazialen Umgestaltung der V eluwe 
habe ich nach ,dem Motto „daß nicht sein kann, 
was nicht ,sein ,darf" nach Hinweisen g,esucht, die 
angeblichen Oser der V eluwe als Pseudo-Oser 
zu begreifen und unter anderem an eine Art 
,,Forminver,sion" gedacht, bei der eine streifen-

26) W. E. Boerman, a.a.O. 1923. S. 357. 

förmige St;in- oder Kiessohle bei der flächen­
förmi,g,en Solifluktion und Windabtragung 
selektiv als Rücken herauspräpariert w!ird. Eine 
derartig.e .selektive Abtragung, die zu Formen 
führt, die durchaus an primäre Aufschüttungs­
formen erinnern, habe ich unabhängig von De­
wers, der sie als erster beschrieben hat 27), iri.' der 
W apelniederung der Oldenburg.ischen Geest ken­
nengelernt, wo mehrere auffällig über ihre Um­
.gebung herausragende Kuppen und Rücken bei 
der flächenhaften Denudation di,eser talartig,en 
Niederung stehen geblieben sind, weil ein Kies­
hut von geringer Mächtigkeit sie vor der Abtra­
gung geschützt hat. Doch ist die voh ,mir bei 
Hoog-Soeren beqbachtete Steinsohle auf dem 
Rücken des angeblichen Os wohl zu unbedeutend, 
um eine solche schützende Rolle gespielt zu haben. 

Wen; sich entgegen unseren V oristellungen 
von der Uberformung ,der Altmoränengebiete, 
also auf der Hochfläche der V eluwe, wirklich 
ed:i.te Oser erhalten haben sollten, so wäre das ein 
wirklicher Hinweis darauf, daß sich die ,Formen 
in sandig,em Material tatsächlich gegenüber der 
Solifluktion ziemlich resistent verhalten, wenig­
stens in flachem Gelände. Aber es ist doch auf­
fällig, daß sich keine Grundmoräne in .der Nach­
bar.schaf t findet, höchstens ein als degradierte 
Grundmoräne zu deutender ganz dünner Schleier 
von nordischen Geschieben über .den „Durch­
ragungen" der prärissglazialen Sande und Kiese 
des Veluwekerns. Auch das Os von T ongeren er­
hebt ,sich nach K. Oestreich über ,einem Gelände, 
das aus g,etauchten Kiesen und Sanden des Prä­
Riß, nicht aber aus Grundmoräne besteht. über­
all erhält man den Eindruck., daß die Grund­
moränenablagerung auf ,der Höhe der V eluwe 
erstens primär eine nur g,eringe Mächtigkeit be­
,sessen haben kann und zweitens während des 
Periglazials ·sehr stark, teilweise ganz abgetra­
&en worden ist. Das paßt .wenig zu der angeb­
lichen Erhaltung scheinbar gan'z · frischer Oszüge, 
wenn auch mit Dewers zugegeben werden muß, 
daß sich Formen im Sand und Kies läng,er er­
halten als in lehmigem und tonigem Material. 
Man muß immerhin bis· zum vollgültigen Be­
weis des Gegenteils, zu dem meine wenigen 
Beobachtungen natürlich nicht ausreichen 28), die 
Möglichkeit .ins Auge fassen, daß sich tatsächlich 

27) F. Dewers, in: Das Känozoikum in Niedersachsen. 
Geologie und Lagerstätten Niedersachsens. III. Olden­
burg. 1941. S. 145 ff. - Ders., Einige wesentlich-e Charak­
uerzüge der nordwestdeutschen glazialen Morphologie. Ab­
handl. naturw. Verein. Bremen. 29. Schütte-Heft. 1934. 

28) Meine Studien in der Veluwe wurden durch den 
Krieg unterbrochen. Ich habe seinerz-eit darauf verzichtet 
~ie noch fmgmentarischen Beobachtungen zu publizieren: 
In der Hoffnung, sie bei neuerlichen Reisen ergänzen zu 
können. Da sich diese Hoffnung in absehbarer Zeit nicht 
erfüllen dürfte, möchte ich sie hier mitteilen, ohne noch 
zu einem abschließenden Ergebnis gekommen zu sein. 
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Abb. 5. lsohypsenbild des ·o/denburgisch-ostfriesischen Geestrückens und der Hunte-Leda-Niederung . 

. Oszüge in der Veluwe erhalten haben, ähnlich 
wie es augenscheinlich ja auch echte Sölle dort 
gibt. Keineswegs aber i,st die Deutun,g als Os 
filr a 11 e Gebilde gesichert, ,d.ie Boerman und 
T esch als solqie kartiert haben. So sind, wie be­
reits oben erwähnt, die von Boermari verzeich­
neten Oszüge östlich Kootwijk nach meinen Be­
obachtungen sicher keine Oser sondern vom 
Wind überformte „Restrippen" zwischen peri­
glazialen Denudationsmulden. Sie ·sind aus dem 
gleichen Material aufgebaut wie das umliegende 
Gelände. Auch bei anderen ähnlichen Gebilden 
fnag es sich um Abtragung.sformen handeln, die 
Oszüge vortäuschen. Zum Teil dürften auch 
echte Strichdünen in Frage k~mmen. 

d) V er gleich mit Altmoränengebieten auf 
deutschem Boden 

Zahlreiche Züge im Formenbild der V eluwe 
finden ,sich in Altmoränengebieten auf ,deutschem 

Boden wieder, so die Trockentäler und die Steil­
randzertalW1g im Diluvium bei Harburg. W e­
niger bekannt ist, daß auch die westliche Rand­
terrasse der Veluwe mit ihren Flugsandfeldern, 
die allmählich in der Niederterrasse des Gelder­
sehen Tals übergeht, bei uns ihr Gegenstück fin­
det, und zwar am Südwestrand des nordolden­
burgiisch-ostfriesischen Geestrückens, hier nur im 
Grundwasser und teilweise unter Moorbedeckung 
•ertrunken. . 

Dieser Geestrücken, der sich zwischen Olden­
burg und Norden hinzieht (Abb. 5), besteht, wie 
die Veluw:e im Kern aus v,ielfach gestauchten prä­
rißgLazaalen (nämlich elstereiszeitlichen und tertiä­
ren) Sanden und Kiesen, wozu noch die während 
der vorletzten Eiszeit gestauchten Lauenburger 
Tone der' ausgehenden Elster-Eiszeit kommen. 
Seine asymmetrisch ,gebaute Großform, nament­
lich ,der ,sanfte Abfall nach Südwesten wird 
durch flache, parallele Talmulden .gegliedert, in 
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denen man, weil sie in der Richtung des Eisvor­
stoßes angelegt sind, eine primäre glaziale Fur­
chung vermutet hat 20), die aber wahrscheinlich 
erst ein Ergebnis periglaziaier Oberformung des 
Geestrückens ist. Die vorgelagerte weite Eben­
heit der Hunte-Leda-Niederung wird von 
Schucht 30) als einheitliches Urstromtal gedeutet, 
wogegen schon Behrmann 31) gewisse Einwände 
auf Grund des unter dem Moor ertrunkenen Re­
liefs ·südw:esdich Oldenburg erhoben hat. Große 
Schwierigkeit bereitet den Vertretern der Ur­
stromtaltheorie hier vor allem die Abgrenzung 
der eigentlichen Talsande, die randlich über 
ebenflächige aber nicht mehr ,steinfreie Sande 
allmählich in das Höhendiluvium übergehen. Die 
von Keilhack angegebene Grenze ist ganz will­
kürlich. Meines Er.achtens liegen ,die Dinge hier 
ganz ähnlich wie beim Geldersehen T a1: wie dort 
die .st-einfreie postglaziale T al:msf üllung (Nieder­
ter-raS1se) entstanden zu denken ist durch örtliche 
Verschwenimun,g aus dem angrenzenden Dilu­
vium und nicht durch Transport von weit her, 
so . auch hier die unter der Moorbedeckung der 
Hunte-Leda-Ni.ederung liegenden Sande. Beide 
Male kommt man nach unseisen heutigen Kennt­
nissen ohne die Annahme ',eines durchlaufenden 
Urstromtaies aJus, und es ist daher die Frage, wie 
weit wir. es in der Hunte-Leda-Niederung über-

, 
29) Dodo Wildfang, Die Geologie Ostfrieslands. Ab­

han<ll. d. preuß. geol. Landesanstalt. N. F. Heft 181. 
Bin. 1938. 

39) F. Schucbt, Zur Frag<j <ler Urstromverbindung 
zwischen Unterweser .uind Unterems. Jahl'b. Preuß. Geol. 
Lap.desanst; 1912. S. 201 ff. 

31) W. Behrmann, Zur Frage -der Urstromtäler im 
Westen der Unterweser. Verh. 17. Deutsch. Geographen­
tag 1969. Bfo. 1910. S. 49 ffl. 

haupt mit Talsanden in dem bisherigen engeren 
Sinn zu tun haben 32). Da ,ich meine Auffassung 
in dieser Frage an anderer Stelle niederlegen 
werde,. sei hier nur im Vergleich mit der Veluwe 
hervorgehoben, daß sjpl aus der ,ursprünglichen 
Niederungsfläche vor ihr,er Oberwucherung mit 
Hochmoor ausgedehnte Flug,sandfolder gebiitdet 
haben, deren Material auf -den Geestrückeri her­
a:uf,geweht worden ist ·aa). Läge der Grund­
w:assempiegel hier heute so niedrig wie in der 
Veluw,e - und offenbar hat er während der 
letzten Vereisung infolge der eustatisch beding­
ten Regression des Meeres entsprechend tief g,e­
legen - würden sich die ,gleichen V erhältnis:s,e 
einstellen, wie an der Westseite der Vduwe. 

So lehrt der Vergleich, daß die V eluwe sich 
hinsichtlich ihrer Oberflächengestalt gut einord­
net in das Bild der· Altmoränenlandschaften 
Nordwestdeutschlands, wenp auch einige Züge 
auffälliger hervortreten als in ·den Vergleichs­
landschaften. Es wäre zu wünschen, daß die 
Untersuchungsmethoden der Wa,geninger Schule, 
insbesondere ,die von Oosting eingeführte ,sorg­
fältige Beachtung des Mikro-reLief s, bei uns wie 
in Holland zu einer R,evision der· bisherigen Kar­
tierung und zu einer stärkeren Berücksichti~ung 
der periglazialen Oberformung bzw. Umlage­
rung führen würde. 

32) F. Dt!Iwers, a.a.O. (1941) betont ebenfalls, daß 
eine scharfe Abgrenzung der Talsande dort nicht möglich 
ist. ,,Mir scheinen sold}e Beobachtungen darauf ·hinzu­
weisen, daß aus dem Aufbau <ler Talsandkörper -die Ab­
spülmassen von der Ge,est wesentlich beigetragen haben." 
(S. l p). 

33) Dodo Wildfang, a.a.O. Siehe besonders auch die 
zugehörige geologische Karte 1: 100 ooo. 

NEUE UNTERSUCHUNGEN VON FLACHFORMEN DER HÖHE IN DEN ALPEN 

C. Rathjens jun. 

Seitdem die flachkuppigen Gipfelformen und 
sanftwelligen Plateaus der Schneeberggruppe in 
den nördlichen Ostalpen zum erst,en Male von 
Brückner I 907 als Reste einer Altlandschaft ge­
,deutet worden waren, haben die Flachformen 
der Höhe in den bayerischen und österreichi­
schen Kalkalpen eine mit der Zeit .ständig inten­
siver werdende Untersuchung erfahren. Das hüge­
lige bis mittelgebirgsartige Relief der Kalkhoch­
plateaus wird seit Lichtenecker (1926) 1) als 
R a x 1 a n d s c h a f t bez-eichnet. An ihrem 
f r ü h m i t t e 1 m i o z ä n e n Alter dürften 

1) N. Lichtenecker, Die Rax, Geogr. Jahresber. aus 
Österreich. Bd. 13. 1926, 

heute im Ostteiie der nördlichen Kalkalpen 
kaum noch Zweifel bestehen. Darüber hinaus 
ist man hier zu der Vor1stellung gelangt, daß 
ein noch älteres Flachrelief oder ein Rumpf, die 
von Lichteneck(Jr so genannte A u g e n s t e ,i n -
1 a n d ,s c h a f t , von der keine Reste erhalten 
geblieben seien, die orogenetischen Bewegungen 
und die Heraushebung des Gebirges voneinan­
der trennt. Die einzelnen Hebungsphasen waren 
durch Stillstände mit Talverbreiterung unter­
brochen; dadurch entsteht der S t o c k w e r k -
bau der Alpen, indem vom heutigen Talboden 
bis zu den höchsten Gipfeln immer wieder 
Flachformen zwischen die steileren Hänge em­
geschaltet sind. Die Dachsteinkalkstöcke der 
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